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SELBST- UND FREMDACHTUNG IM MACHTWECHSEL -,

ZWEI STUDIEN ÜBER GRUPPEN VON AUSSENSEITERN: HOMOSEXUELLE UND FRAUEN.

Bram van Stolk, Amsterdam / Cas Wouters, Utrecht.

Vor einiger Zeit unternahmen wir zwei Studien über sich emanzipie¬

rende Außenseiter; die eine befaßte sich mit Homosexuellen, die

andere mit Frauen. In beiden Fällen wurde das Material mit Hilfe

zweier Beratungsstellen gesammelt.

Einer von uns arbeitete fünf Jahre bei einer Beratungsstelle für Ho¬

mosexuelle in Amsterdam - eine Stelle, die vom niederländischen

Staat finanziert wurde. Ein wesentl icher Teil seiner Arbeit bestand darin,

Beratungsgespräche mit Menschen zu führen, die sich in den meisten

Fällen so, wie sie sind, nicht selbst bejahen konnten und die an

mangelnder Selbstachtung litten. Viele von ihnen meinten anschau¬

lich: "Ich kann mich kaum wie ein Schwuler sehen." Das Ausmaß, in

dem sie an mangelnder Selbstachtung litten, und der Umfang, in dem

sie in der Lage waren, die neuen Chancen zu nutzen, die die erfolg¬

reiche Emanzipation der Homosexuellen in den Niederlanden ihnen

bot, differierten stark. Ihre Probleme und die graduellen Unter¬

schiede dabei ließen sich am besten begreifen, stellte sich heraus,

wenn sie unter dem weiten Blickwinkel von sich verändernden Macht¬

verhältnissen zwischen Etablierten und Außenseitern betrachtet wur¬

den.

Seit mehr als einem Jahr erforschen wir nun zusammen den Hinter¬

grund der Probleme von Frauen besonders aus einzelnen Schichten der

Arbeiterklasse, die in einem Frauenhaus (crisiscentrum) aufgenom¬

men worden sind. Als Schlüsseldatum ergibt sich, fast alle dort

aufgenommenen Frauen sind aus eigener Initiative ihrem Partner fort¬

gelaufen. Viele von ihnen gaben damit dem Druck ihrer gestiegenen

Selbstachtung nach; die Art, wie sie behandelt wurden, war für sie

unerträglich geworden."Mir reicht es! Das lasse ich mir nicht mehr

bieten!" sagten sie uns regelmäßig. Auch in dieser Untersuchung

wird der Zusammenhang zwischen vergrößerten Machtchancen und Selbst¬

achtung von Außenseiter;! zentral. Das »mpirische Material können

vrh* aus Platzmangel nicht darstellen; wir vergleichen unsere Stil-
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dien mit der von Elias (1).

Eine nicht unwichtige Akzentverschiebung zwischen Elias' und unse¬

ren Untersuchungen besteht darin, daß die Machtbeziehungen in den

von uns beobachteten Figurationen viel stärker in Bewegung waren;

in beiden Studien hatten wir mit dem Machtgewinn von Außenseitern

zu tun. Wir haben uns drangemacht, ihre persönlichen Probleme zu

ordnen und zu verdeutlichen, indem wir sie in ihren sozialen Zu¬

sammenhang stellen und als Probleme interpretieren, die fast unver¬

mittelt aus dem Emanzipationskampf von Außenseitern erwachsen. Auf

diese Weise wurde wieder klar, wie sehr Veränderungen in den Macht¬

verhältnissen beziehungsweise in der sozialen Schichtung bis in die

Persönlichkeitsstruktur durchdringen und zum Entstehen persönlicher

Probleme führen. So gesehen bietet das Theorem von Etablierten und

Außenseitern eine Ergänzung und Verbesserung des Freudschen Den¬

kens (2). Darin werden persönliche Schwierigkeiten vor allem als

Probleme gedeutet, die aus den inneren Machtverhältnissen und Span¬

nungen der Herkunftsfamilie stammen. Minderwertigkeitsgefühle von

Homosexuellen und Frauen sind, wie wir selbst erfahren haben, vor

allem aus den Machtverhältnissen und Spannungen von Figurationen

zu begreifen, die zwar die Herkunftsfamilie einschließen aber an

Umfang und Komplexität weit übersteigen. Die geringe Wertschätzung

der Gruppen, denen sie angehören, erschwert die Entwicklung eines

befriedigenden Selbstgefühls. Ändern sich die Machtbalancen, ändert

sich die soziale Rangordnung - manchmal direkt, manchmal etwas

"nachhinkend" - und damit ändert sich die Art und Weise, die eigene

Selbstachtung zu erwerben.

Ein Vergleich zwischen den beiden Außenseitergruppen, die wir unter¬

suchten, und deren Verhältnis zu "ihren" Etablierten führte zum

besseren Verständnis ihrer Selbstachtungsprobleme. Der Zusammenhang

von jenen Fragen mit sich ändernden Macht- und Rangverhältnissen,

wie wir sie hier betonen, kann durch diesen Vergleich außerdem nä¬

her bestimmt werden.- Drei Unterscheidungen scheinen uns theore¬

tisch bedeutsam: die Art, wie diese Außenseiter sich ihre (Gruppen-)

Identität aneignen; der Grad, in dem beide Außenseitergruppen auf

"ihre" Etablierten angewiesen sind; und die Entwicklungsphasen ih¬

rer gegenseitigen Machtabhängigkeiten.- Die erste Unterscheidung

hinsichtlich der Gruppen, die wir untersuchten, folgt aus der Tat¬

sache, daß Frauen als Frauen und Homosexuelle als Heterosexuelle
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erzogen werden. Manchmal vergehen Jahre, ehe die jüngeren Leute

bewußt den Zusammenhang herstellen zwischen ihrem sexuellem Inter¬

esse -• das sie ungewöhnlich zu finden beginnen - und den gesell¬

schaftlich beladenen Begriffen "Homosexualität" und "homosexuell".

Homosexuelle wachsen nicht zwischen Schicksalsgenossen auf. Später

müssen sie ihre frühesten Ideale, die sie sich angesichts ihrer El¬

tern bildeten, wieder aufgeben. Solange das Machtverhältnis zwi¬

schen Homosexuellen und Heterosexuellen so ungleich bleibt,sind sie

außerdem gezwungen, sich von der Identität zu trennen, die ihnen

anerzogen wurde, um sich dann eine inferiore Identität zu eigen zu

machen. Das sind Probleme, die (heterosexuelle) Frauen nicht kennen.

Die zweite Unterscheidung bezieht sich auf das Ausmaß, in dem beide

Außenseitergruppen auf "ihre" Etablierten angewiesen sind. Männer

und Frauen sind unentbehrlich füreinander hinsichtlich der Sexuali¬

tät und der Reproduktion der menschlichen Gattung. Außerdem sindin

Gesellschaften wie der unseren, wo an das Familienleben solche ho¬

hen emotionalen Anforderungen gestellt werden, Männer und Frauen

sehr voneinander abhängig, viel stärker als Homosexuelle und Hete¬

rosexuelle aufeinander angewiesen sind. Die Machtdifferentiale zwi¬

schen Männern und Frauen sind also nie so groß geworden wie die

zwischen Heterosexuellen und Homosexuellen und sie können das al¬

lein schon, weil beide für die Reproduktion unentbehrlich sind,

auch nie werden. So können beispielsweise die Machtunterschiede

zwischen Arbeitgebern und Arbeitnehmern niemals so groß werden,wie

siezwischen NichtJuden und Juden möglich waren. Hinzu kommt, daß

Homosexuelle als Gruppe in unserer Gesellschaft keine spezifische

soziale Aufgabe erfüllen und darum in diesem Sinne keine gemeinsa¬

me Machtquelle verwenden können. Sie können sich organisieren. Und

das tun sie auch. Aber sie haben kein offenkundiges Druckmittel so,

wie Arbeitnehmer das haben und Frauen es haben könnten.

Unsere letzte Unterscheidung hinsichtlich des hier zentralen Zusam¬

menhanges von Machtverhältnissen, Achtung und Selbstachtung betrifft

die Entwicklungsphasen im Verhältnis zwischen beiden Gruppen von

Außenseitern und "ihren" Etablierten. FUr beide Gruppen gilt, daß

es ihnen in der zweiten Hälfte der Sechziger Jahre gelang, durch die

ein öder andere Form organisierten Widerstandes Druck auf die Eta¬

blierten auszuüben. Dazu mußten sie ihr gegenseitiges Mißtrauen
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durchbrechen und ihre ambivalenten Gefühle im Blick auf sich selbst,

auf ihre Schicksalsgenossen und die Etablierten weiter überwinden.

Auf die Dauer trennten sich ihre Wege: ein Teil der Außenseiter ra-

dikalisierte sich weiter, entwickelte - zielbewußt - ein eigenes

Wir-ideal, einen eigenen Stil sich Achtung und Selbstachtung zu er¬

werben und verficht dies, wie die radikalen Feministinnen und Homo¬

sexuelle das tun. Ein anderer Teil, die Gemäßigteren, lehntdie Idee

einer eigenen Gruppenidentität ab und wünscht "einfach wie alle an¬

deren Menschen" behandelt zu werden.

Der Emanzipationsprozeß, in dem Frauen und Homosexuelle sich von

den ambivalenten Gefühlen gegenüber sich selbst und ihrer Gruppe

befreien, verläuft zögernd; solche Prozesse erfordern meist mehrere

Generationen. Wie sehr die Selbstachtung von Außenseitern von der

Achtung abhängig sein kann, die Etablierte ihnen zollen, zeigt sich

beispielsweise im Stolz von Frauen mancher mohammedanischer Gebie¬

te wegen ihrer Beschneidung, die äußerst peinlich und in unseren

Augen erniedrigend ist. Hier gibt es wohl eine große Ungleichheit

zwischen Männern und Frauen. Aber für die Frauen wird diese Un¬

gleichheit (hoch) kompensiert durch das Bestehen eines (noch) ein¬

deutig positiven Idealbildes. Wenn die Frauen sich bloß nach dem

Wir-ideal richten, verdienen sie damit leiblichen und materiellen

Schutz, Achtung und (folglich) Selbstachtung. Deshalb könnte man

die Phase, in der sich die Entwicklung des Machtverhältnisses zwi¬

schen diesen Frauen und (ihren) Männern befindet, mit dem Ausdruck

harmonische Ungleichheit bezeichnen (3).

Eine wichtige Spezifizierung entwickelt sich aus der Frage, ob und

wieweit sich das gegenseitige Machtverhältnis in einer Phase harmo¬

nischer Ungleichheit befindet. Manche Verhältnisse zwischen Eta¬

blierten und Außenseitern wie beispielsweise die zwischen Hetero¬

sexuellen und Homosexuellen haben niemals so eine Phase gekannt.

Andere sind, nachdem sie eine Phase harmonischer Ungleichheit durch¬

gemacht hatten, in eine Phase gespannter Ungleichheit übergegangen

(4). Den Ausdruck "harmonische Ungleichheit" können wir ebenfalls

gebrauchen, um die Entwicklungsphase der Machtbalance zwischen Män¬

nern und Frauen nach der ersten großen Emanzipationswelle von den

Dreißiger bis zu den Sechziger Jahren zu schildern. In dieser Peri¬

ode ist ihre gegenseitige Machtbalance unverkennbar ungleich geblie¬

ben -, wennauch weniger ungleich als zuvor und weniger als in den
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genannten mohammedanischen Gebieten. Aber die Unterdrückung fiel kaum

mehr auf, weil (eine neue Generation von) Frauen sich die weiteren

Grenzen, die ihnen gesetzt waren, großenteils zu eigen gemacht hat¬

ten und diese Regeln dann auch nicht überschritten. Diese Unterord¬

nung wurde belohnt mit Schutz und Achtung. Wenn Machtverhältnisse

wie die zwischen Männern und Frauen in eine Phase harmonischer Un¬

gleichheit geraten sind, werden sie dann so selbstverständlich ak¬

zeptiert, daß ziemlich allgemein das Gefühl entsteht, sie würden

in der Zukunft auch so bleiben: ein Gefühl der Kontinuität. Durch

diese gesellschaftliche Kontinuität mangelt es den meisten Menschen

an dem Gefühl dafür, daß an der "Ordnung der Dinge", an dem "natür¬

lichen" Verlauf zu rütteln ist. Wenn schon über die "Ordnung'Mn Be¬

griffen der Moral nachgedacht wird, dann ist diese selbstverständlich

"gut". Wer auf der falschen Seite der Scheidelinie verkehrt, hat

eher Pech gehabt als daß ihm Unrecht angetan wäre (5). Von der Zu¬

kunft wird erwartet und auch erhofft, daß das Verhältnis im großen

ganzen so bleiben wird, wie es ist. Das verschafft ein Gefühl der

Sicherheit und Geborgenheit. Seit den Dreißiger Jahren bis in die

Sechziger Jahre gab es im Verhältnis von Mann und Frau ein viel stär¬

keres Empfinden für biographische Kontinuität: Verloben, Heiraten,

Kinder-bekommen und -erziehen, zusammen Alt-werden. Der Plan war

fertig. Man wußte, woran man war und wohin man gehörte. - In Zei¬

ten gespannter Ungleichheit ist es fast selbstverständlich Verän¬

derungen, das heißt Verbesserungen zu erwarten. Die "natürl icheOrd-

nung"der Dinge ist doch veränderbar. Und warum sollte dann nicht

eine rigorose Veränderung in den Machtverhältnissen bewerkstelligt

werden -, eine Veränderung, die Männer und Frauen, Hetero- und Ho¬

mosexuelle, Weiße und Schwarze usw. auf einen Schlag gleich und

gleichwertig macht? Wenn das nicht geschieht, ist es nicht gerecht,

nicht gut, ungerecht! Es wird viel mehr moralisiert: Wer sich auf

der falschen Seite der Scheidelinie befindet, hat kein Pech gehabt

Ihm ist Unrecht geschehen. Der alte Plan ist zweideutig und verdäch¬

tig geworden. Die darin enthaltene Ungleichheit ist angezeigt wor¬

den und wird als unerträglich erfahren. Das Empfinden für die Kon¬

tinuität des Lebenslaufs und die Gelassenheit, die dazu paßt,gehen

verloren. Bei Fehlschlägen geraten die Beteiligten schneller inVer¬

wirrung. Sie kommen leichter zu der Ansicht, sie hätten die Achtung

der anderen verloren. Sie geraten eher in Schwierigkeiten mit der

Selbstachtung, werden eher durch Minderwertigkeitsgefühle bedrückt.
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Diese Art Leiden zu behandeln ist die Hauptarbeit von Helfern der¬

jenigen Einrichtungen, in denen wir unsere Untersuchung anstellten.
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